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ÖmlfoJJming öec öeutfrijen

Über taufenb 3abre, feit ber 3eit 6er Dolferwanberung, mar bas

lfa)3 beutfdjee lanb gewefen, um 1500 ein blühenbet ©arten beutfdyen

©eifteelebene; 5er Harne ©traffmrge batte einen Slang, als nod) nie=

man6 non Berlin o5er IDeimar fprad). Had) 6em Dreißigjährigen
Sriege nabm $ranfreid) ianb unö Hauptftabt an fid), unb öamit trat
eine Äomanifierung ein, in 5er gwar nid)t bae Dolf »etwelfd)fe, wohl
aber 6er Olbel gu ©tabt un6 £anb un6 6ie ftäbtifd>e „<Sefellfd)aft", 6ie

„Bourgeoific". Die Äomanifierung con ©prad)c un6 ©itte ergriff aber

bamale mel)r ober weniger gang IBeftcuropa, befonbete aud) 6en öeut=

fd)en Übel unb 6ie $ürftenbofe, aber aud) 6ie eibgenoffifd)en ©täbte, fo
baß gum Beifptel, woran wir aud) fd)on erinnert haben, im 3cif)re 1680
öcr TfeHsauer £einwanbbänblet 3obannee ©rob fein ©ebid)tbänbd)en
wem wibmete? „A Monsieur Möns. David Solicoffre d'Altenklingue,
Bourgeois de St-Qatl" Da© »erlangte 6amals 6ie £)öflid)feit. Hitgenbs
wohl führte aber 6ie Derwelfd)ung in ©prad)e un6 ©itte gu einer fo tie=

fen ©paltung bee Dolfes wie im ©Ifaß; 6arum fann man ähnliche
Dorgänge in anbern länbern „Dereifäfferung" nennen. Derelfäffert in
biefem ©inne mar befonbere bie ©tabt Bern, wouon îlubolf »on <Ta»el

in feiner föftlichen ©rgählung „3d gätl, fo geit'e! " ein reigenbee Bei=

fpiel gibt: Die §rau ©algfammerfd)reiberin bat fid) bei einem »orneb*
men £)aueball ben $uß »ertreten, was man feftftcllt in ber $orm: „Ma-
dame s'est foulé le pied"; ber S)auebiener aber, bet fie in ber ©änfte
heimbringt, melbet bae ihrer £)auel)ältetin mit ben fDorten: „Di Ollti
het ficb ber ©d)eid)e gwirfet (oerftaud)t) abem (Tange."

tüae mit ber beutfd)en ©prad)e feit bem erften tüeltfrieg unb beute

erft recht im ©Ifaß gefd)iebt, befchäftigt une hier nicht, fonbern nur bie

$rage, ob nach ber neuen Hieberlage bee Deutfchcn Äeid)ee aud) bie

beutfd)e ©prad)e wieber gefd>lagen fei wie uor breil)unbert 3af)ten, ine=

befonbere ob in ber beutfd)en ©chweig wieber eine Derelfäfferung, ein

gefellfd)aftlid)er Hiebergang ber beutfd)en ©prad)e gugunften bee $ran=
gofifd)en eintreten werbe. (Hin eifrige© HÜtglieb unferee Dereine glaubt
5lngeid)en biefer ©efaßr gu erblichen unb fd>reibt une bafür folgenbe
Beifpiele:
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Verelsässerung öer öeutschen Fchweiz?

Aber tausend Jahre, seit der Zeit der Völkerwanderung, war das

Clsaß deutsches Tand gewesen, um 1500 ein blühender Garten deutschen

Geisteslebens,- der Name Straßburgs hatte einen Klang, als noch nie-
mand von Berlin oder Weimar sprach. Nach dem Dreißigjährigen
Kriege nahm Frankreich Tand und Hauptstadt an sich, und damit trat
eine Romanisierung ein, in der zwar nicht das Volk verwelschte, wohl
aber der Adel zu Stadt und Tand und die städtische „Gesellschaft", die

„Bourgeoisie". Oie Romanisierung von Sprache und Sitte ergriff aber

damals mehr oder weniger ganz Westeuropa, besonders auch den deut-
schen Adel und die Fürstenhöfe, aber auch die eidgenössischen Städte, so

daß zum Beispiel, woran wir auch schon erinnert haben, im Jahre 1680
der Herisauer Teinwandhändler Johannes Grob sein Gedichtbändchen

wem widmete? Monsieur lVlons. vavicl Lolicokkre cl'^,ltenlllinxue>
vourxeois lle Zt-Gall" Oas verlangte damals die Höflichkeit. Nirgends
wohl führte aber die Verwelschung in Sprache und Sitte zu einer so tie-
fen Spaltung des Volkes wie im Elsaß) darum kann man ähnliche
Vorgänge in andern Ländern „Verelsässerung" nennen, vereisässert in
diesem Sinne war besonders die Stadt Bern, wovon Rudolf von Tavel
in seiner köstlichen Erzählung „Iä gäll, so geit's!" ein reizendes Bei-
spiel gibt: Oie Frau Salzkammerschreiberin hat sich bei einem vorneh-
men Hausball den Fuß vertreten, was man feststellt in der Form: „Na-
àms s'est koulè le pisäR der Hausdiener aber, der sie in der Sänfte
heimbringt, meldet das ihrer Haushälterin mit den Worten: „Oi Alti
het sich der Scheiche gwirset (verstaucht) abem Tanze."

Was mit der deutschen Sprache seit dem ersten Weltkrieg und heute
erst recht im Elsaß geschieht, beschäftigt uns hier nicht, sondern nur die

Frage, ob nach der neuen Niederlage des Deutschen Reiches auch die

deutsche Sprache wieder geschlagen sei wie vor dreihundert Jahren, ins-
besondere ob in der deutschen Schweiz wieder eine verelsäfferung, ein

gesellschaftlicher Niedergang der deutschen Sprache zugunsten des Fran-
zösischen eintreten werde. Ein eifriges Mitglied unseres Vereins glaubt
Anzeichen dieser Gefahr zu erblicken und schreibt uns dafür folgende
Beispiele:
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1. 3" 23ern gibt es groei 2Barenl)äufer mit ben tarnen „Au bon marché", beren

Äunben groeifellos gu neungig glosent aus Seutfdjfdjroeigern befielen. —
Sen ©ipfel leiftet fid) aber bie ßugerner girma 23ud)edet & Go., btc ^5or=

3ellan= unb Äriftallmaren (Ijerftelii? unb) oertreibt unb in 3ürid) unb 2u=

gern 33erlaufsgefd)äfte untex bem oorneljmen Stamen „Aux arts du feu" ex=

öffnet hat. Set bei Gröffnung bes 3ütd)er Xodjtergefdjäftes erfdjien in bet

„Xat" (am 9. gebruat 1946) eine fdjöne Sübangeige mit folgenbem Xejt:
„Aux arts du feu. Cristaux, porcelaines. Ouverture le 13. 2. 46, Bahnhof-
Strasse Zürich."

2. ßetjtes 3&h* pries bas SSelteibungsgefdjäft if5Ä3 in Sein um bie 2Beil)=

nadjtsgeit feine ÜBaxen mit folgenbex Angeige im „Sunb" an: „Vêtu de PKZ,
bien vêtu." — Sei bet gleiten girma finb am Gingang bie tarnen alter
ftfiroeigerifdjen Stäbte aufgefüllt, in benen bie 5ßÄ3 ein 3toriggefd)aft füljri,
baxuntet „Bienne" (nut fo!).

3. Sie girma Studli in 2BÜ (6t. ©.) pries itite „Royal-Strümpfe" not einigen
Satiren in bet „Sßeltroodje" ftets ftangöfifcf) an.

4. Aus ber Setgnügungsinbuftrie einige auffallenbe frangöfifrije 2Börter, bie

in neuefter 3eit aud) in ben fleineten Drtfdiaften bet beutfdjen 6d)metg ent=

fpredjenbe beutfdje 2Börter aus bem gelbe gefdjlagen haben: „Soirée dan-

santé", „thé dansant" (fût „Abenbunterljaltung mit Xang", „Xangabenb"
ufm.) ; „Postillon d'amour" (eine ftänbige Ginridjtung uielet ootlsriimlidjer
Äongertmirtfdjaften jut Vermittlung fleinet ßiebesbotfdjaften non jungen,
einanbet unbetannten ßeuten, bie gern gu einem Siellbidjein („parbon":
Rendez-vous fämen); „Après-Ski" für bie S!i=3Jîobe; „Conférencier" für
jeben beffeten §ansrourft, ber bie ßeute unterhält.

5. 3h tuurbe im grühialjr 1946 eine Ausftellung non ©emälben belgifdjer
(fitzet aud) flämifdjer!) Äünftter burdjgefüljri unter bem Xitel „Sept peintres

belges". 2Bem mürbe es einfallen, in ©enf eine Ausftellung öfterreidjifdjer
Äunftroerle beutfd) angulünbigen?

6. X>ie „Centrale sanitaire suisse" roeif) fid) leinen beutfdjen Flamen gu geben,

obrooljt fie iljren 6ih in 3üririj Ijat unb bas meifte ©elb, bas fie fût bie

Äriegsgefdjäbigten fammelt, non ben Xeutfdjfdjmeigern erplt. Sie ift aud)

in Xeutfdjlanb unter biefem fremben Stamen tätig.
7. 3d) lam notierten Sommet nad) SJturten, fal) unter anberm bas ©eburts=

haus 3etemias ©otttjelfs an unb rooltte bann meinen Angehörigen als fin*

nigen ©rufe eine Anfidjtslarte non biefem eljrroürbigen §aufe fenben. Abet

im gangen Drt fanb id) leine anbeten Äarten als bie mit ber Auffdjrift:
„Morat, maison natale de Jérémie Gotthelf."

8. Vor einiger 3eit befugte ic^ einen alten greunb, gum etftenmal nad) feiner

Verheiratung. Gr ift Vünbnet, feine grau Vafterin. 6ie mohnen in einem

malerifd)en Stäbtdjen am Sîhein. ®afe mir uns angeregt unterhielten, felbfri
uerftänblich auf beutfth, ift Siebenfache. Aber gu meiner überrafd)ung fpra=
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1. In Bern gibt es zwei Warenhäuser mit den Namen „à bon marckê", deren

Kunden zweifellos zu neunzig Prozent aus Deutschschweizern bestehen. —
Den Gipfel leistet sich aber die Luzerner Firma Buchecker à Co., die Por-
zellan- und Kristallwaren (herstellt? und) vertreibt und in Zürich und Lu-
zern Verkaufsgeschäfte unter dem vornehmen Namen ,,àx arts äu ken" er-
öffnet hat. Bei der Eröffnung des Zürcher Tochtergeschäftes erschien in der

„Tat" (am g. Februar 1346) eine schöne Vildanzeige mit folgendem Text'
,,àx arts (lu keu. Cristaux, porcelaines. Ouverture le 1Z. 2. 46, Labnbok-
slrasse Täiricb."

2. Letztes Jahr pries das Bekleidungsgeschäft PKZ in Bern um die Weih-
nachtszeit seine Waren mit folgender Anzeige im „Bund" an: „Vêtu cke

bien vêtu." — Bei der gleichen Firma sind am Eingang die Namen aller
schweizerischen Städte aufgeführt, in denen die PKZ ein Zweiggeschäft führt,
darunter „Lisnne" (nur so!).

3. Die Firma Ruckli in Wil (St. G.) pries ihre „Ko^al-Strümpfe" vor einigen
Jahren in der „Weltwoche" stets französisch an.

4. Aus der Vergnügungsindustrie einige auffallende französische Wörter, die

in neuester Zeit auch in den kleineren Ortschaften der deutschen Schweiz ent-

sprechende deutsche Wörter aus dem Felde geschlagen haben: „Soiree ckan-

saute", „tke ckansanl" (für „Abendunterhaltung mit Tanz", „Tanzabend"
usw.) I „Losrillou ck'awour" (eine ständige Einrichtung vieler volkstümlicher
Konzertwirtschaften zur Vermittlung kleiner Liebesbotschaften von jungen,
einander unbekannten Leuten, die gern zu einem Stelldichein („pardon":
Iìen<Zk2-vous kämen) i „Vprèsâi" für die Ski-Mode; „Lonkerencier" für
jeden besseren Hanswurst, der die Leute unterhält.

5. In Bern wurde im Frühjahr 1946 eine Ausstellung von Gemälden belgischer

(sicher auch flämischer!) Künstler durchgeführt unter dem Titel „Sept peintres

beiges". Wem würde es einfallen, in Genf eine Ausstellung österreichischer

Kunstwerke deutsch anzukündigen?

6. Die „centrale sanitaire suisse" weiß sich keinen deutschen Namen zu geben,

obwohl sie ihren Sitz in Zürich hat und das meiste Geld, das sie für die

Kriegsgeschädigten sammelt, von den Deutschschweizern erhält. Sie ist auch

in Deutschland unter diesem fremden Namen tätig.
7. Ich kam vorletzten Sommer nach Murten, sah unter anderm das Geburts-

Haus Jeremias Gotthelfs an und wollte dann meinen Angehörigen als sin-

nigen Gruß eine Ansichtskarte von diesem ehrwürdigen Hause senden. Aber

im ganzen Ort fand ich keine anderen Karten als die mit der Aufschrift:
„blorat, inaison natale cke lêrêinie Oottbelk."

8. Vor einiger Zeit besuchte ich einen alten Freund, zum erstenmal nach seiner

Verheiratung. Er ist Vündner, seine Frau Vaslerin. Sie wohnen in einem

malerischen Städtchen am Rhein. Daß wir uns angeregt unterhielten, selbst-

verständlich auf deutsch, ist Nebensache. Aber zu meiner Überraschung spra-
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eben fie miteinanber oorgugstoeife frangöfifh, befonbers toenn es ftt^ um
tleine, alltägliche Singe hanbelte. — 3Bie toerben fie's mit ihren Äinbern
Ratten? SBahrfheittüh toerben fie auch ihnen biefe Giebhabetei angetnöljnen.

9. ©in Sienfttamerab — St. ©aller — fpricfjt mit feiner Sraut, bie ebenfalls
Seutfhfhœeigerin ift, ebenfalls faft nur frangöfifh- Segreiflihertoeife, fie
haben ja gtoei gaßre miteinanber als 2Ingeftettte in ©enf gearbeitet!

10. Storfhacß unb in Sern habe id) gute Setannte, bie toelfhe grauen geljei=
ratet tjaben. itjrer SBotmung hört man beutfdfe Sßorte nur ausnahmst
roeife!

11. 9Iuf einem großen Sunbesamt in Sern ift beobachtet tootben, baß ettoa bie

ffiälfte ber neunetmählten ©Ijepaare einen toelfhen ©hepartner auftoeifen.
Ungefähr bie §ätfte ber Sermälilungsangeigen biefer ißaate toaten 3toei=

fpradjig abgefaßt, bie anbern nur frangöfifch- 2Ute §eiratsangeigen gehen im
gangen Stmt um.

12. 3k einei Serner ißenfion, bie non einer ©mmentalerin geführt rnirb, fpeifen
neben einem Sußenb Seutf<hf<hiDeiger gtnei 2ßelfd)e; toelfdj ift auch bie <5er=

niertohter, ein einfaches 9Jtäbdjen nom ßanbe. SBie man fidj's benten !ann,
bemühen fih alle Seutfhfhifeiger — bis auf einen —, nur ja ihre Silbung
gu geigen, inbem fie mit bem üüäbhen frangöfifh parlieren. Ser „eine", ber
es altein nicht tut, mähte eine erfreuliche geftftellung : bas -Dtabdjen tann
fetjr gut fc^rtft= unb fhtoeigerbeutfh fprehen! Stber fie hot's toirtlid) niht
nötig in Sern.

13. 3m Speifetoagen gtnifhen Sern unb ßangentljal: „Messieurs, billets s'il
vous plaît", ruft ber Shoffner. Seutfh tann et tnoht, aber man muff es oer=

langen. — ©in anbermat höre idj rufen: „Surgborf — Berthoud!" ïîiemanb
erhebt Sßibetfprud).

14. 9teues ßeben blüht allüberall! ïBirtfhaften, bie niht mehr „gingen" —
toegen ihtes roenigftens halbtnegs beutfhen Stamens? — toetben erneuert
unb erhalten frangöfifhe Tanten: ßugern: Sas „Sleftaurant Sheater" tnirb
3ur „Cave Valaisanne"; Sern: Sas „SBienet ©afé" oertoanbelt fih ins
„Café de la Paix", bas „iReftaurant Union=Sernerftube" ins „Ermitage".

15. 3" ©ümligen fiebjt man an ber Saßnftrede nah ßugern eine große, moberne
©erberei. 3$ hätte es allerbings ohne Äenntnis ber frangöfifhen Sprahe
niht tniffen tonnen, benn biefe gabrit nennt fih ootneljmer „Tannerie".

(Betuiß: es gibt <fxngelf^eiteri unö ^leinigfeiteii/ öie feßr begeidgnenö

find für große unb allgemeine rfd)einungen, aber fie fin6 fd)tr>er unö
ßäufig erft nadgfräglid) ab foldge gu erfennen. IDae betneifen uns nun
öiefe 15 Beifpieie für eine Derelfäfferung öer öeutfd)en 6d)a>eig? @inö
fie nid)t eiger beruf)igenö ab aufregenö? ßin ein geroiffee Blaß con ft)el=
fd)erei, an öie frangofifd>e ilulturtündie (fie ift ja nur Oncbe, unö in
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chen sie miteinander vorzugsweise französisch, besonders wenn es sich um
kleine, alltägliche Dinge handelte. — Wie werden sie's mit ihren Kindern
halten? Wahrscheinlich werden sie auch ihnen diese Liebhaberei angewöhnen.

9. Ein Dienstkamerad — St. Ealler — spricht mit seiner Braut, die ebenfalls
Deutschschweizern ist, ebenfalls fast nur französisch. Begreiflicherweise, sie

haben ja zwei Jahre miteinander als Angestellte in Genf gearbeitet!
1V. In Rorschach und in Bern habe ich gute Bekannte, die welsche Frauen gehei-

ratet haben. In ihrer Wohnung hört man deutsche Worte nur ausnahms-
weise!

11. Auf einem großen Bundesamt in Bern ist beobachtet worden, daß etwa die

Hälfte der neuvermählten Ehepaare einen welschen Ehepartner aufweisen.
Ungefähr die Hälfte der Vermählungsanzeigen dieser Paare waren zwei-
sprachig abgefaßt, die andern nur französisch. Alle Heiratsanzeigen gehen im
ganzen Amt um.

12. In einer Berner Pension, die von einer Emmentalerin geführt wird, speisen
neben einem Dutzend Deutschschweizer zwei Welsche; welsch ist auch die Ser-
viertochter, ein einfaches Mädchen vom Lande. Wie man sich's denken kann,
bemühen sich alle Deutschschweizer — bis auf einen —, nur ja ihre Bildung
zu zeigen, indem sie mit dem Mädchen französisch parlieren. Der „eine", der
es allein nicht tut, machte eine erfreuliche Feststellung! das Mädchen kann
sehr gut schrift- und schweizerdeutsch sprechen! Aber sie hat's wirklich nicht
nötig in Bern.

13. Im Speisewagen zwischen Bern und Langenthal! „Nossiem-s, billms s'il
vous plà", ruft der Schaffner. Deutsch kann er wohl, aber man muß es ver-
langen. — Ein andermal höre ich rufen! „Vurgdorf — Serckonà!" Niemand
erhebt Widerspruch.

14. Neues Leben blüht allüberall! Wirtschaften, die nicht mehr „gingen" —
wegen ihres wenigstens halbwegs deutschen Namens? — werden erneuert
und erhalten französische Namen! Luzern! Das „Restaurant Theater" wird
zur „Lave Volaisgnne" ; Bern! Das „Wiener Cafs" verwandelt sich ins
„(lakê <l« I-i ?six", das „Restaurant llnion-Vernerstube" ins „LrnàZs".

15. In Gümligen sieht man an der Bahnstrecke nach Luzern eine große, moderne
Gerberei. Ich hätte es allerdings ohne Kenntnis der französischen Sprache
nicht wissen können, denn diese Fabrik nennt sich vornehmer „Tmne-is".

Gewiß! es gibt Einzelheiten und Kleinigkeiten, die sehr bezeichnend
sind für große und allgemeine Erscheinungen, aber sie sind schwer und

häufig erst nachträglich als solche zu erkennen. Was beweisen uns nun
diese 15 Beispiele sür eine verelsässerung der deutschen Schweiz? Sind
sie nicht eher beruhigend als aufregend? An ein gewifies Waß von Wel-
scherei, an die französische Kulturtünche (sie ist ja nur Sünche, und in
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Deutfcblanb nid)t del bünner!) finb rofr fa längft geroöbnt. Die meiften
biefer 15 ©ünben flammen fdj-on aus früherer 3eit unb f)aben mit bem
Ausgang bes legten Krieges nichts gu tun. Die §irma „Aux arts du feu"
ift neu an 6er 3ürd)er Bärengaffe/ aber fd)on uor gmangig 3af>ren
bat es 6ort eine «Tafel „Aux élégantes" gegeben; ein ©eifenfieber t>on

„©bermintertbour" bat unter biefem Brieffopf mit 6em Poggenburg
uerfebrt un6 ein f)uttmiler ©efd)äft feine Bedmuttg frangöfifcb an 6en
Bobenfee binauegefcbicft. 1lfm. Das fann man fid) fa fragen: tüenn ber
Srieg anbers ausgegangen mare, batte bann bie pS3 nid)t eine anbere
formel gefunben unb bas Pugertier Porgellangefd)äft feine „Ouver-
ture", in 3ürid> aud) auf „le 13. 2. 46" ausgefd>rieben? tüäre bie läd)er=
liebe „Tannerie" non ©ümligen nid)t eine uernünftige „©erberei" ge=
blieben? üfrn.l über mir fonnen uns fa gar nid)t oorftellen, mas alles
gemorben märe, unb fonnen nur frob fein, bag ber ffrieg fo ausgegan=
gen ift unb nid)t umgefebrt. IDäre es übrigens md)t geitgemäger, menu
ber ebrbare ©trumpffabrifant uon IBil feine Prgeugniffe „Démocra-
tique-©trümpfe nennte? öieles märe fd)DnT>or 1914 moglid) gemefen,
fogar bie „Maison natale de Jérémie Gotthelf" in „Morat", roorüber
fid) freilid) biefer Jérémie geärgert bätte, benn er mar gar fein $reunb
nom K)elfd)en. ünb anberes ift nod) älter. Bei bem (Eifer, mit bem mir
Deutfd)fd)meiger frembe ©prad)en lernen unb uns bas (Belernte burd)
Übung gu erhalten fud)en, ift es begreiflid), menn ber Dienftfamerab,
ber feine beutfcbfd)meigerifd)e Braut im tOelfd)lanb gefunben, bie fprad)=
lieben ©epflogenbeiten fener fd)önen 3eit babeim nod) fortfetgt mie bas
©bepaar am Bbein; bie Einher merben il)te (Eltern bann fegon gur
fprad)lid)en Dernunft ergeben; benn ©d)ule unb ©äffe finb manchmal
bod) ftärfer als bas T)aus. Dab ein ©d)affner Burgborf aud) nod) fran=
gofifd) ausrufen gu muffen glaubte unb fetter anbere bie $al)rfarten
ebenfo verlangte, mar freilid) nid)t am piatge, aber ba feilte man miffen,
ob bas mtrflid) Begel fei unb ntd)f eine nereingelte 2lusnal)me. Der
„Conférencier" oon Dübenborf, ber laut ^eitungsangeige an ber

übenbunterbaltung bes Pod)terd)or8 i)ontbred)tifon amtet, erfeigt nid)t
etroa einen frübern beutfd)en „ünfager", fonbern fommt mit bem neuen
Ümt aus ber ©rogftabt; benn faft alle ftäbtifdjen Harreteien bringen
mit ber 3eit aud) aufs lanb hinaus. Dag belgifcbe UTaler beute lieber
als „peintres beiges" auftreten, ift begreiflid), {ebenfalls begreiflieber,
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Deutschland nicht viel dünner!) sind wir ja längst gewöhnt. Oie meisten
dieser 15 Sünden stammen schon aus früherer Zeit und haben mit dem
Ausgang des letzten Krieges nichts Zu tun. Oie Firma ,.àx arts clu teu"
ist neu an der Zürcher Bärengasse/ aber schon vor zwanzig Jahren
hat es dort eine Safel ,,àx elegantes" gegeben) ein Seifensieder von
„Oberwinterthour" hat unter diesem Briefkopf mit dem Soggenburg
verkehrt und ein 5)uttwiler Geschäft seine Rechnung französisch an den
Bodensee hinausgeschickt. Asw. Oas kann man sich ja fragen: Venn der
Krieg anders ausgegangen wäre, hätte dann die PKZ nicht eine andere
Formel gefunden und das Suzerner Porzellangeschäst seine „Ouver-
ture", in Zürich auch auf „le 13. 2. 46" ausgeschrieben? Wäre die lâcher-
liche „ckannerie" von Gümligen nicht eine vernünftige „Gerberei" ge-
blieben? Asw.! Aber wir können uns ja gar nicht vorstellen, was alles
geworden wäre, und können nur froh sein, daß der Krieg so ausgegan-
gen ist und nicht umgekehrt. Väre es übrigens nicht zeitgemäßer, wenn
der ehrbare Strumpffabrikant von Vil seine Erzeugnisse „vemoera-
ti-zus-Strümpfe nennte? vieles wäre schon vor 1914 möglich gewesen,
sogar die „iVlalson natale äe leremie Gottbelk" in „lVlorat", worüber
sich freilich dieser lèrêmis geärgert hätte, denn er war gar kein Freund
vom Welschen, cklnd anderes ist noch älter. Bei dem Eifer, mit dem wir
Deutschschweizer fremde Sprachen lernen und uns das Gelernte durch
Llbung zu erhalten suchen, ist es begreiflich, wenn der Oienstkamerad,
der seine deutschschweizerische Braut im Welschland gefunden, die sprach-
lichen Gepflogenheiten jener schönen Zeit daheim noch fortsetzt wie das
Ehepaar am Rhein/ die Kinder werden ihre Eltern dann schon zur
sprachlichen Vernunft erziehen/ denn Schule und Gasse sind manchmal
doch stärker als das K)aus. Daß ein Schaffner Burgdorf auch noch fran-
zösisch ausrufen zu muffen glaubte und jener andere die Fahrkarten
ebenso verlangte, war freilich nicht am Platze, aber da sollte man wissen,
ob das wirklich Regel sei und nicht eine vereinzelte Ausnahme. Der
„Lonterencier" von Oübendorf, der laut Zeitungsanzeige an der

Abendunterhaltung des Söchterchors LIombrechtikon amtet, ersetzt nicht
etwa einen frühern deutschen „Ansager", sondern kommt mit dem neuen
Amt aus der Großstadt/ denn fast alle städtischen Narreteien dringen
mit der Zeit auch aufs Sand hinaus. Daß belgische Waler heute lieber
als „peintres bewss" auftreten, ist begreiflich, jedenfalls begreiflicher,
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ale baff 1Ç26 ôas ^ürd)er Sunftfyaue ôte 23116er 6ee 3ürd)ers £)einrtd)

,§ü|lt unter feinem engltfdjen Hamen „§ufeli" ausfteEte. (freilich rotrö

man in <23enf faum 6ie f>eute in 3ürid) gezeigte 2lusffeEung 6er „Htei=

fterroerfe aus ©fterreich" unter öeutfd)em Hamen austreiben, H)enn

in lugern 6as „Beftaurant Cheater" gitr „Cave valaisanne" umge=

tauft rourôc, fo I)at auch 6ae mit 6er töeltpolitif roentg gu tun, fonöern

mehr mit öem Streben nad) „Boöenftänöigfeit" (freilief) auf frem6em

Boöen!), 6ae fid) audi in 3ürtd) gegenroärtig in 6er Ölusftattung folcher

Saftftätten austobt.
Benor man gahlenmäjgig nachroeifen fann, öafj fotcfje Heineren o6er

größeren, harmloferen o6er beöenflicheten Derfto|e gegen 6ie Sprad)=

gered)tigfeit gugenommen haben, brausen mir uns nod) nid)t ftär=

fer gu beunruhigen als früher un6 öürfen uns fogar troffen an Beobad)=

tungen, ôte in 6ie umgekehrte Bid)tung geigen. 3um Beifpiel: Seit

ren leiftet 6ie Staôt Bern immer nod) (Diöerftanö gegen 6ie §or6erung

einer öffentlichen melfd)en Schule in ôer Bunöesffaöt, unö öer ©bmann
6ee Dereine 6er ^ruttöe einer fold)en Sd)ule erftärte fürglich in 6en

„Bafler Had)rid)ten", 6ie fid) ebenfaEe ausführlich öagegen ausge=

fprod>en, Bern fei eine „nach Sprache un6 Kultur ôeutfche Staôt" unô

ee fei gum Dorteil ôes gangen lanôes, roenn es fo bleibe, aber fein ge=

feftigtes 6eutfd)es föefen märe nicht gefähröet, roenn groei= oôer 6rei=

hunöert melfd)e tftnôer eine frangofifd)e Schule befud)ten; fie öürfte aud)

nur Stnöern roelfdjer Htütter offen flehen. Croigoem erflärt fid) ôte

Sd)riftleitung 6er „Bafler Had)rid)ten" ôagegen. On melfd)en Blättern
tobt feit einigen Hfonaten roieôer einmal 6er Sampf gegen 6en „scan-
dale" 6er öeutfd)en Sd)ulen im 3ura, aber 6ie bernifche Hnterrid)ts=

ôireîtion hat fid) bis fetgt nicf)t abhalten Iaffcn, ôiefe fDieôertâuferfchulén

gu unterftütgen. Die füelfdjen fpredjen non einem „malaise" u. a. roegen

Benachteiligung bei 6er Befeigung etögertoffifdjer Stellen, aber îtnôré,
6er Raffer unô Deräd)ter öer öeutfehen Sprache, mirft ihnen nor, fie feien

öurd) 6en alemanmfd)en £)eloetismus »erbaftaröet. Diel mehr als frü=

her fommen junge H)elfd>e gu uns, um Deuffd) gu lernen (fo gut man 6as

bei uns fann!). 2tls ein maa6tlänöifd)cr £)ausbeftiger eine IDohnung

ausfd)rieb, aber ,,Suisse allemand exclu" muffte er fid) non feinen

eigenen Spradjgenoffen gured)tmeifen laffen. 2lls roäf)renö 6es erften

IDeltfrieges ein roelfdyer Staatsmann in (Dlnterifjur einen frangofi=
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als daß 192ö das Zürcher Kunsthaus die Bilder des Zürchers Heinrich

Füßli unter seinem englischen Namen „Fuseli" ausstellte, freilich wird

man in Gens kaum die heute in Zürich gezeigte Ausstellung der „Mei-
sterwerke aus Österreich" unter deutschem Namen ausschreiben. Wenn

in Tuzern das „Restaurant Theater" zur „Gave valaisanne" umge-

taust wurde/ so hat auch das mit der Weltpolitik wenig zu tun, sondern

mehr mit dem Streben nach „Bodenständigkeit" (freilich auf fremdem

Boden!), das sich auch in Zürich gegenwärtig in der Ausstattung solcher

Gaststätten austobt.
Bevor man zahlenmäßig nachweisen kann, daß solche kleineren oder

größeren, harmloseren oder bedenklicheren Verstöße gegen die Sprach-
gerechtigkeit zugenommen haben, brauchen wir uns noch nicht stär-

ker zu beunruhigen als früher und dürfen uns sogar trösten an Beobach-

tungen, die in die umgekehrte Richtung zeigen. Zum Beispiel: Seit Zah-

ren leistet die Stadt Bern immer noch Widerstand gegen die Forderung

einer öffentlichen welschen Schule in der Bundesstadt, und der Gbmann

des Vereins der Freunde einer solchen Schule erklärte kürzlich in den

„Basler Nachrichten", die sich ebenfalls ausführlich dagegen ausge-

sprochen, Bern sei eine „nach Sprache und Kultur deutsche Stadt" und

es sei zum Vorteil des ganzen Tandes, wenn es so bleibe, aber sein ge-

festigtes deutsches Wesen wäre nicht gefährdet, wenn zwei- oder drei-

hundert welsche Kinder eine französische Schule besuchten) sie dürfte auch

nur Kindern welscher Mütter offen stehen. Trotzoem erklärt sich die

Schriftleitung der „Basler Nachrichten" dagegen, ân welschen Blättern
tobt seit einigen Monaten wieder einmal der Kampf gegen den „scan-
äale" der deutschen Schulen im ffura, aber die bernische Anterrichts-
direktivn hat sich bis jetzt nicht abhalten lasten, diese Wiedertäuferschulen

zu unterstützen. Oie Welschen sprechen von einem „malaise" u. a. wegen

Benachteiligung bei der Besetzung eidgenössischer Stellen, aber Andre,
der Haster und Verächter der deutschen Sprache, wirft ihnen vor, sie seien

durch den alemannischen Helvetismus verbastardet. viel mehr als frü-
her kommen junge Welsche zu uns, um Deutsch zu lernen (so gut man das

bei uns kann!). Als ein waadtländischer Hausbesitzer eine Wohnung

ausschrieb, aber ,,Suisse Memanä exetu" mußte er sich von seinen

eigenen Sprachgenosten zurechtweisen lasten. Als während des ersten

Weltkrieges ein welscher Staatsmann in Winterthur einen französi-
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fegen Dortrag f)ictt, rühmte eine Reifung, öas gäbe fegon rein fpracglicg
üiel geimeliget geflungen ale eine Bebe aus bem Beleg, aber ber ©enfer
Politifer, bet bort fürglicg fprad), bebiente fid) bes Deutzen. Der an=

fangs ermähnten frangöfifcgen füibmung ©robs an ben „Bourgeois de

St. Gall" son 1680 gaben mir fegon einmal Bognenblufts fpracgftolge
tüibmung an bie „£)oge Begierung bes $reiftaates unb ibgenöffi=
fcf)en ©tanbes ©enf" nom ©pätfommer 1Ç43 gegenübergeftellt. tüas
bot sor futgem ber 3ürcget ©tabtrat bem englifd)en HÜnifter nad) fei=

nem Dortrag? ©in „Dinner"? ©in „Souper"? Hein, laut H33- einfad)
ein „Hacgteffen". Das „©cgmeigerifcge Kaufmännifcge "^entralblatt"
ftellt feft/ bag bie beutfege ©pracge im Oluslanb, befonbers in £)ollanb
unb ber CfegeegoflotDafei, förmlicg geächtet fei/ mir Deutfcgfcgroeiger
galten aber feinen ©runb/ babei mitgumacgen, rneber aus ibealen nod)
aus Hüglicgfeitsgrünben; bie grünblid)e Begettfcgung einer §remb=
fpracge erreicge nur, roer feine Hlutterfpracge acgte. Der „Hlotgen"
(Ölten) beftreitet bie Berechtigung ber $tage „©cgriftfpracge ober
Htunbart?", es müffe geigen: „©cgriftfpracge unb Htunbart." On einem
anbetn Blatt („Der Demofrat") roagt £)eing CRüller, ber fegon nor
3agrgegnten bie geiftige überfrembung aus bem Horben befampft gag
fid) „offen unb laut gum Deutfcgtum gu befennen" unb „allen geitge=

mägen Olnpaffern gum ©toig" gu erflären: „$ür micg bleibt Königsberg
Königsberg; fegt unb für immer"; roägrenb freilid) bie Deutfcgfegroeiger

„als legtet £)ort bes Deu^f)turns" ber Derflaroung ber beutfd) fulti=
eierten ©ftfeelanber „mit nerfcgränften Oltmen, ja fogar mit ft)oglge=
fallen gufegen". ©ogar für bie beutfege ©egreibfegrift fegt man fid) t>er=

fegiebenen 0rts tnieber ein, naegbem Prof. £aut feinen ilntmllen bar=
über ausgefptocgen, bag bie geutige )ugenb fie niegt einmal megr lefen
fönne, unb in ber „Hational=3eltung" magt ein Berner Profeffor,
auf ©runb Dielet Derfucge gu erflaren, bie beutfege Drueffegrift (bie

„$raftur") fei ber lateinifegen (ber „Olntiqua") an £eferlicgfeit „gang
fieger roeit überlegen"; man follte bie beiben ©egriften oereinigen. 51m

Babio gört man etma nod) in fonft fcgriftbeutfegerBebeCHage in ,,©anti=
metern" angeben, aber es fommt einem bocg fegon altmobifeg eor, unb

menn aueg bie Buge für bie 51bmefengeit an ber „©eneralnerfammlung"
einer ^elbmauferforporation ba ober bort noeg „50 Cts." betragen mag,
bas tüeltblatt „H33-" foftet laut Olufbrucf „15 Bp.", am ©amstag
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scheu vortrag hielt, rühmte eine Zeitung, das habe schon rein sprachlich
viel heimeliger geklungen als eine Rede aus dem Reich, aber der Genfer
Politiker, der dort kürzlich sprach, bediente sich des Deutschen. Der an-
sangs erwähnten französischen Widmung Grobs an den „Dourxsois âe

St. (Zoll" von 1680 haben wir schon einmal Bohnenblusts sprachstolze
Widmung an die „Hohe Regierung des Freistaates und Eidgenosse
scheu Standes Genf" vom Spätsommer 1Z4Z gegenübergestellt. Was
bot vor kurzem der Zürcher Stadtrat dem englischen Minister nach sei-

nem Vortrag? Ein „Dinner"? Ein „Souper"? Nein, laut NZZ. einfach
ein „Nachtessen". Das „Schweizerische Kaufmännische Zentralblatt"
stellt fest, daß die deutsche Sprache im Ausland, besonders in Holland
und der Eschechoslowakei, förmlich geächtet sei, wir Deutschschweizer

hätten aber keinen Grund, dabei mitzumachen, weder aus idealen noch

aus Nützlichkeitsgründen^ die gründliche Beherrschung einer Fremd-
spräche erreiche nur, wer seine Muttersprache achte. Der „Morgen"
(Glten) bestreitet die Berechtigung der Frage „Schriftsprache oder
Mundart?", es müsse heißen: „Schriftsprache und Mundart." In einem
andern Blatt („Der Demokrat") wagt Heinz Müller, der schon vor
Jahrzehnten die geistige Aberfremdung aus dem Norden bekämpft hat,
sich „offen und laut zum Deutschtum zu bekennen" und „allen zeitge-
mäßen Anpassern zum Trotz" zu erklären: „Für mich bleibt Königsberg
Königsberg, jetzt und für immer", während freilich die Deutschschweizer

„als letzter Hort des Deutschtums" der verslawung der deutsch kulti-
vierten Gstseeländer „mit verschränkten Armen, ja sogar mit Wohlge-
fallen zusehen". Sogar für die deutsche Schreibschrist setzt man sich ver-
schiedenen Orts wieder ein, nachdem Prof. Laur seinen Slnwillen dar-
über ausgesprochen, daß die heutige Jugend sie nicht einmal mehr lesen

könne, und in der „National-Zeitung" wagt ein Berner Professor,
auf Grund vieler versuche zu erklären, die deutsche Druckschrift (die
„Fraktur") sei der lateinischen (der „Antiqua") an Leserlichkeit „ganz
sicher weit überlegen",- man sollte die beiden Schriften vereinigen. Am
Radio hört man etwa noch in sonst schristdeutscher Rede Maße in „Santi-
Metern" angeben, aber es kommt einem doch schon altmodisch vor, und

wenn auch die Buße für die Abwesenheit an der „Generalversammlung"
einer Feldmauserkorporation da oder dort noch „50 Cts." betragen mag,
das Weltblatt „NZZ." kostet laut Aufdruck „15 Rp.", am Samstag
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unö Htontagmorgen „20 Bp.". Die meiften öeutfdyfdjtoeiger merben es

immer nod) läd)erlid) finben, baß man in Deutfd)lanb bie „Pralinés"
Pralinen nennt; „me feit bod) Pralinés!", als ob ü)nen 6îe ftanjofifd)*
$orm mehr fagte ale bie eingebeutfd)te -, unb bod) magt ee ein ganj fei=

nee ©efd)äft an 5er 3ütd)er Bahnhoffttaße, [eine „feinen Pralinen"
empfehlen. (Die ^rangofen [agen übrigene pralines, nid)t pra-
Ii nés ilnb im ©effin fann man ee erleben, baß bie $al)rfarten beutfd)

»erlangt merben, [ogar ,,»on Bellen^". ilfm. - Dae finb aud) etroa 15

Beobachtungen, (Einselpeiten, Sleinigfeiten, beten Bedeutung mir aud)

nid)t überfeinen, ôie mir aber ben anbern 15 bod) gegenüberftetlen
motten.

Hun mar freilid) eine [ofortige beutlid)e Pirfung bet beut[d)en Hie=

berlage auf bie ©pra<h»erl)ältniffe ber beutfd)en ©chmeig aud) nid)t ju
ermatten. Olud) in Deutfchlanb mirb ee nid)t ju einer Detelfäffetung
fommen in bem ©inne, baß Olbel unb „Bourgeoisie" je nad) ber 3c>ne

gut ©prad)e ber BefeÇungemacht übergeben, fd)on meil ee biefe ©d)id)=

ten faum mehr gibt. ©emiß mad)en fid) bei une Reichen einer fprad)=

lid)en übetfrembung geltenb, aber nid)t einer frangofifdjen, fonbern

einer englifd>en, unb ee banbelt fid) feiten um ben ©ebraud) einer frem=

ben ©prad)e, fonbern meiftene nur einzelner frembfprad)iger ÎDorter.

^mar blüben bie nglifd>furfe in Babio, Htigroe unb anberemo, unb

übungebalber merben bie ^Teilnehmer aud) außerhalb biefer DeranftaP

tungen etma englifd) reben ober fd>reiben; aber ba ©nglifd) feine unferer

lanbeefpradjen ift, fann fein ©ebraud) nid)t „patriottfd) untermauert",
fonbern nur mirtfdjaftlid) begrünbet merben; aue »aterlänbifd>en ©tün=
ben läge une fogar bae Dtalienifd)e näher, aber bei ber tüal)l einer 3mei.=

ten §rembfprad)e gietjt ber junge ©chroeiger ober für ihn fein Dater mei=

ftene bae ©nglifdje »or. Bei aller Berounberung für bie militärifchen

ieiftungen ber 2lngelfad)fen unb bei aller Danfbarfeit für bie polttifd)c

Befreiung ©uropae muß man aber bie 2lngelfäd)ferei, bie heute im 2ln=

jeigenteil unferer f^tongen unb im gefamten Beflamemefen blüht, ein=

fad) läd)erlid) finben. Da empfiehlt man unfern ©ärtnern ein neuee

$ahrgeug, bae aue einem auf Bäber geftellten T)ataß befteht; biefer

rollt alfo unb trägt mit Bed)t ben gut fehmeigerbeutfehen Hamen „Bolli",
aber englifd) angeftrid)en, unb fogar feine f<hmeigerifd)e Herfrmft muß

englifd) auegebrüeft merben, er l)£i^t nämlid) „Swiss Roily"! Dae ift
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und Montagmorgen „20 Rp.". Oie meisten Deutschschweizer werden es

immer noch lächerlich finden, daß man in Deutschland die .Pralines"
Pralinen nennt) „me seit doch Dralines!", als ob ihnen die französische

Form mehr sagte als die eingedeutschte -, und doch wagt es ein ganz fei-
nes Geschäft an der Zürcher Bahnhofstraße, seine „seinen Pralinen" zu
empfehlen. (Oie Franzosen sagen übrigens pralines, nicht pra-
lines And im Tessin kann man es erleben, daß die Fahrkarten deutsch

verlangt werden, sogar „von Bellenz". Asw. - Oas sind auch etwa 15

Beobachtungen, Einzelheiten, Kleinigkeiten, deren Bedeutung wir auch

nicht überschätzen, die wir aber den andern 15 doch gegenüberstellen

wollen.
Nun war freilich eine sofortige deutliche Wirkung der deutschen Nie-

derlage auf die Sprachverhältnisse der deutschen Schweiz auch nicht zu
erwarten. Auch in Deutschland wird es nicht zu einer verelsässerung

kommen in dem Sinne, daß Adel und „Bourgeoisie" je nach der Zone

zur Sprache der Besetzungsmacht übergehen, schon weil es diese Schich-

ten kaum mehr gibt. Gewiß machen sich bei uns Zeichen einer sprach-

lichen Überfremdung geltend, aber nicht einer französischen, sondern

einer englischen, und es handelt sich selten um den Gebrauch einer frem-
den Sprache, sondern meistens nur einzelner fremdsprachiger Wörter.

Zwar blühen die Englischkurse in Radio, Migros und anderswo, und

übungshalber werden die Teilnehmer auch außerhalb dieser Deranstal-

tungen etwa englisch reden oder schreiben,- aber da Englisch keine unserer

Tandessprachen ist, kann sein Gebrauch nicht „patriotisch untermauert",
sondern nur wirtschaftlich begründet werden) aus vaterländischen Grün-
den läge uns sogar das Italienische näher, aber bei der Wahl einer zwei-
ten Fremdsprache zieht der junge Schweizer oder für ihn sein Dater mei-

stens das Englische vor. Bei aller Bewunderung für die militärischen

Leistungen der Angelsachsen und bei aller Dankbarkeit für die politische

Befreiung Europas muß man aber die Angelsächserei, die heute im An-
zeigenteil unserer Zeitungen und im gesamten Reklamewesen blüht, ein-

fach lächerlich finden. Da empfiehlt man unsern Gärtnern ein neues

Fahrzeug, das aus einem auf Räder gestellten Haraß besteht,- dieser

rollt also und trägt mit Recht den gut schweizerdeutschen Namen „Rolli",
aber englisch angestrichen, und sogar seine schweizerische Herkunft muß

englisch ausgedrückt werden, er heißt nämlich „Sv/iss I^o-IIv"! Das ist
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freilief) öer ©ipfel 6er ©efebmadewertoirrung. $ür unfere Bauern be=

ftimmt ift „©iüy0=Hmuerfal=lanömtrtfd)afts3eep''; man fönnte mei=

nen, 6er „Beflamer" 6er 3lftiengefcllfd)aft, 6ie if)n wertreibt, fei aud) ein

©nglänöer, 6enn in 6er 3lufgäl)lung 6er Dorteile öiefes <$al)t3euge twed)=

fein rid)tig un6 falfd) gebeugte ©igenfd)aftetuorter anmutig ab: „mit
fompl. Deröed (rwabrfd)einlid) richtig) - neuer Bereifung (richtig!) -

abflappbarer Hedtaöen (falfd)!) - 3fad) werftarftem Cl)affie=Babmen

(richtig!) - größere ffübler (falfd)!) - uerftärfter Kupplung (richtig!) -

ftarf werbefferter Hfotor (falfd)!) - wolle §abrif=©arantie (falfd)!). Der

gute Hlann formte nod) etrwae Deutfd)unterrid)t braud)en. Hur feiten

aber taud)t ein englifd)er ©ai3 auf, 3. B.: b)exgt es won ôen 20 „Finest

Virginia Mild Cigarettes", 6ie 6en gut republifanifd)en Hamen „Royal

Gold" tragen, fie feien „meant to be smoked by those who care", ©b

in 6er ©d)tuei3 öiefem <Bnglifd) gufolge eine einzige 6iefer Zigaretten

mef)r gefauft rwuröe? tDie rweit in Bars un6 Dancings unö beim od=
tail englifd) gefprod)en twirö, entlief)! fid) unferer Henntnie; twal)tfd)ein=

lid) fin6 6iefe angelfad)fifd)en ©rrungenfebaften, nad) 6en Derban6lun=

gen öee Zürcher Kantoneratee 311 fd)lie^en, 6er fittlid)en un6 ruirtfcbaft=

lichen £Dof)lfaf)rt gefaï)clid)er ale öer @prad)e. On Zürid) rwuröe fürs--

lid) ein junger ©djrninöler werurteilt, 6er in 6er ©aufe nod) 6en etrwae

altmo6ifd)en Hamen 3aFob erhalten hatte, im „©efebäftewerfebr" fid)

aber 3lm nannte, ein ©eifteewerrwanöter 6ee ©elörwylere 3ol)u Habye,

aud) ein ,,©d)mieö feinee ©lüde". Hberflüffigee ©nglifd) febenft une

auch Beromünfter mit feinen Higgerfonge. Hnö beöenflid) ift 6ie OlngeF

fäd)ferei, auf 6ie 06a $rol)nmeyer in iljren Herfen ©.17 mit biffigem

Humor f)inrweift.

©roh alleöem: ©nglifd) ift für une feine ©efabr im ©inne einer Det=

elfäfferung; gefährlich tonnte une 6od) nur eine unferer ©anöeefprad)en

tweröen unö ale fold)e 6ae ^rangofifebe, aber öiefe ©efat)r ift beute ge=

ringer ale wor 6reil)un6ert 3af)eenj 6enn fein Htutterlanö twar öamals

nid)t nur 6ie politifd) unö militdrifd) aufblü|enöe ©roffmaebt, es gab

aud) in aüen Sulturbelangen 6en ©on an. ©either ift aber allerlei an=

öers getworöen, befonöere feit 1940! Huö anöerfeite: IBenn aud)

Deutfd)lan6 beute 13 HMionen tweniger gäf)lt ale wor 6em ffrieg, fo

gibt ee nod) immer faft öoppelt fo wiele Hlenfd)cn 6cutfd>er Zunge rufe

frangofifdjer; wor bunöert 3abren nod) rwaren ee ungefähr gleid)wiel.
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freilich der Gipfel der Geschmacksverwirrung. Für unsere Bauern be-

stimmt ist „Villps-Universal-Landwirtschasts-Ieep", man könnte mei-

nen, der „Reklamer" der Aktiengesellschaft/ die ihn vertreibt/ sei auch ein

Engländer/ denn in der Aufzählung der Vorteile dieses Fahrzeugs rvech-

sein richtig und falsch gebeugte Eigenschaftswörter anmutig ab: „mit
kompl. verdeck (wahrscheinlich richtig) - neuer Bereifung (richtig!) -

abklappbarer Heckladen (falsch!) - Zfach verstärktem Chassis-Rahmen

(richtig!) - größere Kühler (falsch!) - verstärkter Kupplung (richtig!) -

stark verbesserter Motor (falsch!) - volle Fabrik-Garantie (falsch!). Der

gute Mann könnte noch etwas Deutschunterricht brauchen. Nur selten

aber taucht ein englischer Satz auf/ z. B.: heißt es von den 20 „llmest

Virxià Nilll Lisaràs", die den gut republikanischen Namen Moval
Qolck" tragen/ sie seien „meant to be smàll bv tkose và eure". C>b

in der Schweiz diesem Englisch zufolge eine einzige dieser Zigaretten

mehr gekauft wurde? Vie weit in Bars und Dancings und beim Cock-

tail englisch gesprochen wird, entzieht sich unserer Kenntnis^ wyhrschein-

lich sind diese angelsächsischen Errungenschaften, nach den verhandlun-

gen des Zürcher Kantonsrates zu schließen/ der sittlichen und wirtschaft-

lichen Wohlfahrt gefährlicher als der Sprache. In Zürich wurde kürz-

lich ein junger Schwindler verurteilt/ der in der Cause noch den etwas

altmodischen Namen Jakob erhalten hatte/ im „Geschäftsverkehr" sich

aber Jim nannte/ ein Geistesverwandter des Seldwglers John Kabps,

auch ein „Schmied seines Glücks". Überflüssiges Englisch schenkt uns

auch Beromünster mit seinen Niggersongs. Nnd bedenklich ist die Angel-

sächsereh auf die Ida Frohnmeper in ihren Versen S. 17 mit bissigem

Humor hinweist.
Crotz alledem: Englisch ist für uns keine Gefahr im Sinne einer ver-

elsässerung, gefährlich könnte uns doch nur eine unserer Landessprachen

werden und als solche das Französische, aber diese Gefahr ist heute ge-

ringer als vor dreihundert Jahren, denn sein Mutterland war damals

nicht nur die politisch und militärisch aufblühende Großmacht, es gab

auch in allen Kulturbelangen den Con an. Seither ist aber allerlei an-

ders geworden, besonders seit 1^40! Clnd anderseits: Venn auch

Deutschland heute 1Z Millionen weniger zählt als vor dem Krieg, so

gibt es noch immer fast doppelt so viele Menschen deutscher Zunge wie

französischer, vor hundert Jahren noch waren es ungefähr gleichviel.

2o



Das macht aud) etmas aus. Jreilid) einen jjemaltigeu Dorteil bat bas

Jrangofifche: es ift nid)t beutfd)!

innerhalb ber ©d)tvet3 mirb [id) alfo rnenig änbetn, ba ja aud) 6ie

KRunbartbemegung nid)t ftarf Überborbet ift. ^reilid) : bag bie 2ld)tung
aud) vor bem [prad)ltd)en Deut[d)tum tri 6er tüelt braugen gefunfen ift,
mirb aud) 6er Deutfcbfdytüetger ju fügten befommeti. 5In 3wifd)en= ober

überftaatlid)en Derfammlungen von iDiffenfd)aftern, lehrern, @tuben=

ten ufm. 6arf tfd)ed)ifd) unö poltiifd) gefprod)en merben, aber fein

Deutfd). Btan fann aber ein fel>r gebildeter Deutfd)fcbtvei3er un6 ein

6urd)aus mürbiger Dertreter [eines lanbes un6 ©tanbes [ein unb eng=

lifd) ober frangD[ifd) geführte Derhatiblungen verftehen unb [id) bod)

ntd)t ptrauen, in einer Jrembfprad)e mitjureben. ünfer ilïit[prad)e=
red)t ift alfo be[d)ränft rnorben.

Bul)ig, aber aufmerffam motten mir bas beutfd)fd)tuei3erifd)e

©prad)leben im 2luge behalten, unb roenn unfere iefer <Jr[d)einungen

beobad)ten, bie mit ber neuen läge jufammenhangen, [o mögen [ie uns
bas rnelben. H3ir motten biefe Beobad)tungen fammeln unb verarbeiten.

^ermann Sjtffc

hat auger bent STobelpreis letftes 3al)r nod) eine anbere brung erfat>=

ren. s hanbelt ftd) um eine luftige Sleinigfett: 2lls er nod) ennet bem

Bobenfee, gegenüber ©tedborn mol)nte, mar er ber flad)bar [eines

„Did)terfottegen" lubmig Jincfl)/ bann mit flicgenben Jahnen ?um

ïïajitum überging unb bebauerte, bag [ein Hcpbar nid)t mitfliegen
moUte. Hun horte "tan vor einigen Bbonaten, bag in ftonftang bie £ub=

mig=Jincfl)=©trage in eine £jermann=$)effe=@trage umgetauft morben

[ei. Hod) mel)r als um bes Dichters miUen [reuen mir uns barüber ber

^onftanger megen.

®eri<htigung
3n ben 9tuffah „3mei Übetfegun=

gen unb anberes" (1946, Jrjeft 12,

S. 180), gat [id) leiber ein }innftören=
bet gegter eingefd)tid)en. Sie erfte an=

geführte Stelle aus Schopenhauers
Slbhanbtung beginnt in SBirtlidjteit
fo: „Sie Sprache ift bet einzige ent=

fdpebene 9)orpg, ben bie Seutfcgen

uor anbern Stationen h<ü>en." ®as
Sßort „einzige" ift fd)on im Original
gefperrt gebiudt. Set Sat; ift gteid)
ein 23eteg für bie Satfadje, bah Sdjo*
pengauer nid)t bie ©etoohnheit gehabt

hat, feinet eigenen Station Sd)mei=

cheleien 3U fagen. 91. Sd).
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Das macht auch etwas aus. Freilich einen gewaltigen Vorteil hat das

Französische: es ist nicht deutsch

Innerhalb der Schweiz wird sich also wenig ändern, da ja auch die

Mundartbewegung nicht stark überbordet ist. Freilich: daß die Achtung
auch vor dem sprachlichen Deutschtum in der Welt draußen gesunken ist,

wird auch der Deutschschweizer zu suhlen bekommen. An zwischen- oder

überstaatlichen Versammlungen von Wissenschaftern, îehrern, Studen-
ten usw. darf tschechisch und polnisch gesprochen werden, aber kein

Deutsch. Man kann aber ein sehr gebildeter Deutschschweizer und ein

durchaus würdiger Vertreter seines tbandes und Standes sein und eng-
lisch oder französisch geführte Verhandlungen verstehen und sich doch

nicht zutrauen, in einer Fremdsprache mitzureden. îlnser Mitsprache-
recht ist also beschränkt worden.

Ruhig, aber aufmerksam wollen wir das deutschschweizerische

Sprachleben im Auge behalten, und wenn unsere îeser Erscheinungen

beobachten, die mit der neuen Lmge zusammenhangen, so mögen sie uns
das melden. Wir wollen diese Beobachtungen sammeln und verarbeiten.

Hermann Hesse

hat außer dem Nobelpreis letztes ftahr noch eine andere Ehrung ersah-

ren. Es handelt sich um eine lustige Kleinigkeit: Als er noch ennet dem

Bodensee, gegenüber Steckborn wohnte, war er der Nachbar seines

„Oichterkollegen" lbudwig Finckh, der dann mit fliegenden Fahnen zum
Nazitum überging und bedauerte, daß sein Nachbar nicht mitfliegen
wollte. Nun hörte man vor einigen Monaten, daß in Konstanz die tkud-

wig-Finckh-Straße in eine chermann-chesse-Straße umgetauft worden

sei. Noch mehr als um des Dichters willen freuen wir uns darüber der

Konstanzer wegen.

Berichtigung
In den Aufsatz „Zwei übersetzun-

gen und anderes" (1946, Heft 12,

S. 160), hat sich leider ein sinnstören-
der Fehler eingeschlichen. Die erste an-
geführte Stelle aus Schopenhauers
Abhandlung beginnt in Wirklichkeit
so: „Die Sprache ist der einzige ent-

schiedene Vorzug, den die Deutschen

vor andern Nationen haben." Das
Wort „einzige" ist schon im Original
gesperrt gedruckt. Der Satz ist gleich

ein Beleg für die Tatsache, daß Scho-

penhauer nicht die Gewohnheit gehabt

hat, seiner eigenen Nation Schmei-

cheleien zu sagen. A. Sch.
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